

[image: Illustration]



 



Inhalt


Cover


John Sinclair – Die Serie

Über dieses Buch

Über den Autor

Impressum

Das Treibhaus des Schreckens


Vorschau




 



John Sinclair – Die Serie
 
John Sinclair ist der Serien-Klassiker von Jason Dark. Mit über 300 Millionen verkauften Heftromanen und Taschenbüchern, sowie 1,5 Millionen Hörspielfolgen ist John Sinclair die erfolgreichste Horrorserie der Welt. Für alle Gruselfans und Freunde atemloser Spannung.
 
Tauche ein in die fremde, abenteuerliche Welt von John Sinclair und begleite den Oberinspektor des Scotland Yard im Kampf gegen die Mächte der Dunkelheit.

 



Über dieses Buch
 
Das Treibhaus des Schreckens
 
Willy Manson war so unscheinbar, dass ihn die meisten Menschen einfach übersahen.
 
Und genau das wollte er. Niemand sollte wissen, womit er sich beschäftigte. Dass er einen Weg gefunden hatte, um die Kreatur zurückschlagen zu lassen, die in den letzten Jahren am meisten geschädigt worden war  – die Umwelt. Und Willy ging einen bestimmten Weg. Er brauchte einen Verbündeten, und er fand ihn auch.
 
Es war einer der mächtigen Naturdämonen, ein Wesen, dessen Name das große Zittern verbreitete. Mandragoro!

 



Über den Autor
 
Jason Dark wurde unter seinem bürgerlichen Namen Helmut Rellergerd am 25. Januar 1945 in Dahle im Sauerland geboren. Seinen ersten Roman schrieb er 1966, einen Cliff-Corner-Krimi für den Bastei Verlag. Sieben Jahre später trat er als Redakteur in die Romanredaktion des Bastei Verlages ein und schrieb verschiedene Krimiserien, darunter JERRY COTTON, KOMMISSAR X oder JOHN CAMERON.
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Das Treibhaus des Schreckens
 
»Ihr Päckchen, Sir!«
 
Willy Manson riss den Mund auf. Durch seinen Körper jagte ein Adrenalinstoß. Er konnte sich kaum auf den Beinen halten, erbleichte, kippte zur Seite und fiel gegen die Türecke, wo er sich abstützen konnte.
 
»Ist Ihnen nicht gut, Sir?« Die Stimme des Boten drang wie durch einen Wattebausch an seine Ohren.
 
Willy Manson holte tief Luft. Der Mund stand noch immer offen, fast wäre es zu einem Krampf gekommen. »Geht schon, Meister, ja, es geht schon. Wo ist das Päckchen?«
 
»Hier.«
 
Willy schaute nach unten. Der Postbote hielt das schmale Päckchen mit einer Hand fest. Willys Name und seine Anschrift waren mit der Maschine auf einen Aufkleber getippt worden.
 
»Sie müssen noch unterschreiben, Sir!«
 
Willy hob den Kopf. »Wie bitte?«
 
»Unterschreiben, Sir!«
 
»Ach so, ja, entschuldigen Sie. Ist mir klar. Ich war mit meinen Gedanken woanders. Ich habe lange auf das Päckchen gewartet. Es ist für mich wie Weihnachten und Ostern zugleich. Von nun an wird sich mein Leben ändern.«
 
»Dazu gratuliere ich Ihnen, Sir, aber Ihre Unterschrift hätte ich trotzdem gern.«
 
Willy nickte. Er drückte den Zettel gegen die Tür und kritzelte hastig seinen Namen.
 
Der Mann von der Post tippte gegen seine Mütze und ging. Willy war dermaßen durcheinander, dass er den Boten nicht einmal hätte beschreiben können.
 
Er trug die Gabe vorsichtig auf beiden Händen, kickte mit dem Fuß die Tür zu und ging mit unsicheren Schritten in seine Wohnung hinein. Sie bestand praktisch nur aus einem Zimmer. Eine weitere Tür führte in die winzige Toilette, in der gerade noch eine Sitzbadewanne ihren Platz gefunden hatte.
 
Willy setzte sich an den Küchentisch. Er atmete tief und fest, schloss die Augen, lächelte, bewegte die Lippen, ohne etwas zu sagen, und schaute verträumt zum Fenster. Dahinter lag ein schmaler Hinterhof, ebenso schmutzig wie die Scheibe.
 
Willy stand auf. Er zerrte einen Vorhang vor die Scheibe. Niemand sollte von außen her in seine Wohnung hineinschauen können. Es wurde noch dunkler im Zimmer. Willy schaltete die Deckenlampe ein, die über dem Tisch angebracht war.
 
Willy setzte sich wieder. Er legte seine Hände flach neben das Päckchen. Die Finger zitterten nicht mehr so stark, er hatte sich wieder unter Kontrolle, und das fand er gut.
 
Jetzt konnte er sich Zeit lassen. Lange genug hatte er auf die Sendung gewartet. Er hatte sich in seiner Fantasie ausgemalt, was alles geschehen würde, wenn es soweit war und er das kleine Paket würde öffnen können. Es war so wunderbar, so herrlich, er stand dicht vor der Ziellinie. Er würde Macht bekommen. Ein Schritt trennte ihn noch davon. Einmal kräftig ausschreiten, dann zuschlagen und …
 
Sein Mund fühlte sich trocken an. Ein bitterer Geschmack lag auf seiner Zunge. Er schluckte ihn herunter, doch der Geschmack drängte sich wieder hoch.
 
Dann wickelte er das Päckchen aus und stellte die graue Schachtel vor sich hin.
 
Sie war nicht sehr groß. Etwa doppelt so breit wie die, in die eine Armbanduhr hineingelegt wurde. Als er sie mit spitzen Fingern anhob, wunderte er sich, dass die Schachtel so leicht war.
 
Er hob den Deckel ab.
 
Noch sah er nichts, weil helle Watte 
den Inhalt wie ein Kokon umgab. Abermals tastete er mit den Fingerspitzen nach, drückte die Watte zur Seite, zupfte sie hoch und förderte bewusst die innere Spannung, die ihn umklammert hielt.
 
Endlich lag der Inhalt vor ihm!
 
Willy sah ihn, öffnete den Mund und zischte Worte, die er selbst nicht verstand. Seine Augen bekamen einen eigentümlichen Glanz. In den Pupillen lag plötzlich das Bewusstsein, es geschafft zu haben. Darin glänzte die Macht, und er spürte auf seinen Händen den Schweiß, der die Haut glatt machte.
 
Vorsichtig hob er den Inhalt hoch.
 
Es war eine Ampulle. Etwa so lang wie zwei Männerdaumen. Sie bestand aus Glas oder einem glasähnlichen Kunststoff.
 
Der Inhalt füllte die Ampulle aus, ohne dass sich eine Blase der dicken, sirupartigen Flüssigkeit abgezeichnet hätte.
 
Willy Manson konzentrierte sich auf die Farbe. Im ersten Moment sah sie aus wie dickes Blut. Das aber war es nicht, denn im Blut waren keine violetten Schlieren wie in dieser Ampullenfüllung.
 
Wunderbar, einfach herrlich, es geschafft zu haben. Mit den Fingerspitzen streichelte er die Ampulle, und dabei drangen zum ersten Mal klare und verständliche Worte über seine Lippen.
 
»Das ist der Sieg! Das ist die Macht. Der schwache Willy wird es euch zeigen. Ja, er wird es euch beweisen, allen wird er es zeigen, und ihr werdet euch wundern.« Er lachte schrill auf, beinahe wie eine hysterische Person. »Es wird den Willy Manson nicht mehr geben, so wie ihr ihn kennt. Keinen mehr, den ihr herumstoßen und auf dem ihr herumtrampeln könnt. Das alles ist vorbei, es ist nicht richtig, es stimmt nicht mehr. Willy ist von nun an ein anderer.«
 
Nach diesen Worten lachte er auf.
 
Wer ihn kannte und wer jetzt in sein Gesicht geschaut hätte, der hätte sich vor diesem Ausdruck erschreckt.
 
Willy Manson sah aus, als wäre er bereit, auch über Leichen zu gehen …
 
*
 
»Wie fühlst du dich?«, fragte ich.
 
Suko, in der Gestalt eines Kindes, schaute hoch, ohne eine Antwort zu geben.
 
Als ich in seine Augen blickte, da entschuldigte ich mich für die Frage. Sie passte auch einfach nicht, denn mein Freund gehörte zu den Menschen, die sehr litten.
 
Seit einigen Wochen war er nicht mehr als ein Kind, allerdings mit den Reaktionen eines Erwachsenen. Er dachte noch so wie früher, er wollte auch noch so handeln, und das lag einzig und allein daran, dass er seinen Stab trug, der sich auf seine Seite gestellt und den Anfechtungen des Teufels widerstanden hatte.
 
Asmodis hatte eine Niederlage im Sieg errungen. Durch die Magie des Höllenherrschers war Suko zu dem gemacht worden, wie ich ihn jetzt sah, aber dem Teufel war es nicht gelungen, die Seele des Chinesen vollends in seinen Besitz zu bringen.
 
Er hatte versucht, Suko zu Taten zu führen, zu gefährlichen Morden, er hatte ihm den Befehl gegeben, seine besten Freunde zu töten, aber da war eben die Sicherung durch den Stab, die auch die Kraft der Hölle nicht hatte brechen können.
 
Dem Teufel war es also nicht gelungen, 
Suko vollends zu seinem Sklaven zu machen.
 
Ich setzte mich neben ihn und konnte nicht sagen, dass ich mich an seinen Anblick gewöhnt hatte. Vor mir saß eben ein Kind, das allerdings mit der Stimme eines Erwachsenen sprach und ebenfalls so dachte. Er hatte mich gebeten, zu ihm zu kommen, und es hatte so geklungen, als sei es sehr wichtig gewesen.
 
»Bei dir alles klar?«, fragte er.
 
»Ha, wir haben den Flammen-Friedhof überstanden.«
 
»Du und Bill, nicht?«
 
»Richtig.«
 
Suko presste für einen Moment die Lippen zusammen: Ich wusste, was er dachte und kam seiner bitteren Bemerkung zuvor.
 
»Ich weiß, dass du eigentlich an meine Seite gehört hättest. Und es wäre auch so gewesen, aber Bill hat nun mal die Spur entdeckt, und es ist auch sein Bekannter gewesen, der den wichtigen Hinweis gab, bevor er dann starb.«1
 
»Ich habe nichts gesagt, John.«
 
»Das weiß ich, aber ich konnte es von deinen Lippen ablesen, dass du dich schon geärgert hast.«
 
»Nein, ich war traurig.«
 
»Das geht vorbei.«
 
Suko lehnte sich zurück. »Weißt du, das höre ich jetzt schon zu lange, John, daran will ich nicht mehr glauben. Ich lasse mich einfach überraschen, das ist wohl besser, finde ich. Oder bist du anderer Meinung?«
 
»Nein, im Prinzip nicht. Es hat einfach keinen Sinn, sich damit zu quälen.«
 
»Das meine ich auch.«
 
Ich lächelte leicht. »Als du mich im Büro angerufen hast, da war mir als wolltest du etwas mit mir besprechen. Beinahe hatte ich das Gefühl, dass es etwas Dienstliches war.«
 
»Das stimmt auch.«
 
»Und was?«
 
Er drückte sich wieder vor. Sein Kindergesicht nahm einen gespannten Ausdruck an. »Fällt dir eigentlich nichts auf?«
 
»Wie meinst du?«
 
»Sieh mal auf den Tisch.«
 
Das tat ich schon die ganze Zeit über. Zudem hatte ich mich gewundert, was dort alles ausgebreitet lag. Es waren zahlreiche, aus Zeitungen ausgeschnittene Anzeigen. Sie verteilten sich dort als mehr oder minder große Rechtecke.
 
»Ja, das wunderte mich schon.«
 
»Kannst du damit etwas anfangen, John?«
 
»Bisher noch nicht.«
 
Mein Freund nahm eine der Anzeigen mit spitzen Fingern hoch. Er gab sie mir nicht, sondern las vor. »Wenn Sie etwas Besonderes suchen, was es bisher noch nie gegeben hat, dann wenden Sie sich bitte an uns. Wir sind für Sie da. Wir sind diejenigen, die Ihnen Ihre Träume erfüllen. Wir geben Ihnen die Macht, wir machen aus dem Schwachen einen Starken, denn wir arbeiten mit Mächten zusammen, von denen Sie nicht einmal geträumt haben. Neugierig geworden? Wenn ja, dann setzen Sie sich mit uns in Kontakt.« Suko las eine Telefonnummer vor, die noch zum Bereich London gehörte.
 
»Und was ist mit den anderen Anzeigen?«
 
»Lauten ähnlich, John.« Suko legte sie zur Seite. »Es ist überall dieselbe Telefonnummer angegeben worden.«
 
»Die du gewählt hast?«
 
»Natürlich.«
 
»Und was war der Erfolg?«
 
Er hob die Schultern. »Eigentlich keiner, wenn ich ehrlich sein soll. Man bat mich, dieser Firma doch einen 
Besuch abzustatten. Es ist nicht mehr als ein Versandlager im Norden Londons. Damit kann man nicht viel anfangen.«
 
»Aber du warst selbst noch nicht da – oder?«
 
»Nein, das war ich nicht.«
 
Ich nickte. »Ich kann mir vorstellen, weshalb du mich hergebeten hast. Es hängt sicherlich mit dem Text zusammen.«
 
»Stimmt, der machte mich misstrauisch.«
 
»Was meinst du?«
 
»Tja«, sagte Suko, »das ist schwer zu sagen. Ich bin mir da nicht im klaren. Wenn man die Nummer wählt, bekommt man auch eine Verbindung. Allerdings nur mit dem Anrufbeantworter. Man wird gebeten, der Firma einen Besuch abzustatten.«
 
»Das willst du allein nicht?«
 
»So ist es. Die würden ja Stielaugen bekommen, wenn plötzlich jemand wie ich vor ihnen steht. Deshalb wollte ich dich fragen, ob du mich begleitest.«
 
Ich legte meinen Arm über die Sessellehne. »Im Prinzip habe ich nichts dagegen, aber was macht dich so misstrauisch? Ist es allein der Text der Anzeige?«
 
»Nicht nur.«
 
»Sondern?«
 
Suko nahm den Ausschnitt wieder an sich und tat, als wollte er ihn durchlesen, dabei kannte er ihn sicherlich auswendig. »Es ist die Diktion, die Verquickung von Macht und Gewalt. Ich habe das Glück, dass die tatsächlich mit anderen Mächten zusammenarbeiten.«
 
Ich ließ mir mit einem Kommentar Zeit. »Und du glaubst nicht daran, dass es ein Reklametrick ist?«
 
»Nein.«
 
»Rechnen musst du damit, Suko. Du weißt selbst, wie raffiniert die Werbung vorgeht. Sie findet immer wieder neue Wege, um Kunden anzulocken.«
 
»Nein, John.« Suko stand auf. Ich schaute ihm nicht nach, als er durch das Zimmer ging. Manchmal konnte ich seinen Anblick einfach nicht fassen.
 
Er blieb hinter einem Sessel stehen und legte die Hände auf die Kante. »Ich habe das Gefühl, dass es hier um mehr geht. Dass in dieser Anzeige nicht gelogen wird. Da stecken andere Mächte dahinter. Ich weiß es.«
 
»Gut.«
 
»Das klang nicht überzeugend.«
 
»Meinetwegen. Was nicht heißen soll, dass ich es grundsätzlich abstreite.«
 
Suko war in seinem Zustand sehr empfindlich. Er hatte meine Antwort in den falschen Hals bekommen. »Oder hältst du mich für einen Schwachkopf, John?«
 
»Moment, wie …«
 
»Ich weiß doch, dass ich im Vergleich zu früher nicht mal ein halber Mensch bin. Dass ich von euch nur mehr geduldet werde. Das alles ist mir klar. Da brauchst du nicht so zu tun. Ich kann mir vorstellen, dass ihr hinter meinem Rücken tuschelt, dass ich nicht …«
 
»Hör auf!«, unterbrach ich ihn mit harter Stimme. »Hör auf, verdammt noch mal!«
 
»Ist dir das unangenehm?«
 
»Nein, sicherlich nicht. Aber ich weiß sehr genau, dass es nicht stimmt. Niemand tuschelt über dich. Ich versichere dir, dass wir dich ernst nehmen. Du bist zwar nicht mehr derselbe wie früher, aber du bist ein Mensch, der von uns trotz allem akzeptiert wird. So wie du es siehst, ist es Unsinn. Du müsstest uns eigentlich kennen, verdammt. Weder Bill, Jane noch Glenda 
würden je etwas über dich hinter deinem Rücken sagen. Und wenn du willst, dann kannst du auch wieder deinen Platz in unserem gemeinsamen Büro einnehmen. Das hat dir Sir James ebenfalls zu verstehen gegeben. Deshalb finde ich es unfair von dir, dass du dich selbst auf die Mitleidsschiene drängen lässt. Tut mir leid, es dir sagen zu müssen.«
 
Suko schwieg. Er hatte seinen Platz noch immer nicht gewechselt, stand wie eingefroren und kaute auf seiner Unterlippe. Er atmete durch die Nase, sein Blick war ins Leere gerichtet. Ich konnte nur hoffen, dass ihn meine Worte nachdenklich gemacht hatten.
 
Ich stand auf und ging in die Küche, um mir dort etwas zu trinken zu holen.
 
Verdammt, ich konnte ihn ja verstehen, auch ich hätte kaum anders in seiner Lage gehandelt, aber ich hatte mich auch entschlossen, nicht auf die mitleidige Tour zu fahren. Damit wäre ihm kaum gedient gewesen. Da musste er einfach durch. Fertig und basta.
 
Ich schenkte mir Mineralwasser ein und nahm auch Suko ein volles Glas mit.
 
Als ich den Wohnraum betrat, hatte er seinen Standplatz nicht gewechselt. Auf mich wirkte er wie eine kleine Figur. »Willst du auch einen Schluck?«
 
Er schüttelte den Kopf.
 
Ich setzte mich hin und schaute ihn an. »Was geht jetzt durch deinen Kopf, Suko?« Was immer es auch sein mag, es ist sicherlich das falsche Ergebnis mein Freund.«
 
»Für dich schon.«
 
»Auch für dich. Wir sind nicht so, wie du annimmst. Aber gut, wenn du meinst, okay, dann bleib hier in deiner Bude hocken und rühre dich nicht vom Fleck. Ist doch auch mal was Schönes, so ein Urlaub zu Hause. Oder nicht?«
 
»Willst du mich auf den Arm nehmen?«
 
»Nein, ich möchte dich nur auf den Boden der Tatsachen zurückholen, das ist alles.«
 
»Schön, damit bin ich einverstanden.«
 
»Wenigstens etwas.« Ich kam endlich dazu, einen Schluck zu trinken.
 
»Und was ist mit den Anzeigen?«, fragte Suko.
 
Ich hob die Schultern. »Was soll damit sein? Wir beide werden der Sache nachgehen.«
 
Suko nickte. »Ja, das ist gut, das ist sogar besser als gut. Aber wann geschieht das?«
 
»Wann immer du willst. Meinetwegen schon in zwei Minuten, wenn dir das lieb ist.«
 
Er grinste mir zu. »Sagen wir fünf.«
 
»Ja, auch das.«
 
»Und wie stehst du dazu?«, wollte er wissen. »Was hältst du von dieser Anzeige?«
 
Ich wiegte den Kopf. »Dazu kann ich nichts sagen. In diesem Fall werde ich mich nicht auf mein Gefühl verlassen. Ich bin dafür, zunächst abzuwarten, aber ich werde dich voll und ganz bei deinen Bemühungen unterstützen.«
 
»Das freut mich für dich.«
 
Ich stand auf und ging zu ihm. Eine Hand legte ich auf seine Schulter.
 
»Alles wieder okay, Alter?«
 
»Nein, John, nicht einmal halb. Aber du musst raus, verstehst du? Ich hocke hier in dieser verdammten Wohnung, bin gezeichnet, traue mich nicht unter die Leute, hadere mit dem Schicksal, verfalle fast in tiefe Depressionen, von denen ich früher nie etwas gemerkt habe, und da staut sich eben etwas an.«
 
»Alles verständlich.«
 
»Das musste raus, John, jetzt habe ich wieder etwas Luft.« Er lächelte mich an. »Ob du es glaubst oder nicht, ich bin auch weiterhin der Überzeugung, dass wir bei dieser komischen Firma eine böse Überraschung erleben werden …«
 
*
 
 
Nacht – und er war unterwegs!
 
Er fühlte sich gut, er fühlte sich super, denn in den letzten Tagen war alles nach Plan verlaufen.
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